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Sie trennten ſich, und der Alte ſchritt durch den einſamen 
Pfeilergang dem Platz von San Rocco zu. Eben ver⸗ 
ſtummte die Muſik in der Kirche, und aller Augen richteten 
ſich auf die Kanzel, die ein ſchneeweißer Greis, der päpſtliche 
Nuntius, auf zwei jüngere Geiſtliche geſtützt, mühſam be⸗ 
ſtieg, um zu dem verſammelten Adel und Volk Vencdigs 
zu reden. Kein Laut regte ſich mehr; die ſchwache Stimme 
des Greiſes begann, weit vernehmlich, das Gebet, daß der 
Herr in Gnaden herabſehen und aus dem Schatz ſeiner 
ewigen Weisheit und Barmherzigkeit den bekümmerten 
Geiſtern Troſt und Erleuchtung ſpenden möge, das Dunkel 
erhellen, welches Schuld und Argliſt dem Auge des irdiſchen 
Gerichts entziehe, und die Werke der Finſternis zu Schan⸗ 
den machen wolle. a 

Das Amen war kaum verhallt, ſo erhob ſich von dem 
Portal her ein murmelndes Geräuſch und pflanzte ſich 
blitzſchnell durch das Schiff der Kirche fort und lief bis zu 
den Sitzen der Nobili hinan, ſo daß im Nu die unheure 
Verſammlung wie ein aufgewühlter See ſchwankte und 
brandete. Alle ſpähten im erſten Moment ratlos nach der 


Schwelle hin, über welche das Entſetzen eingedrungen war. 


Man ſah jetzt durch das Hauptportal Fackeln in Haſt über 
den dunkeln Platz irren, und während alles atemlos hin⸗ 
aushorchte, erſcholl plötzlich von vielen Stimmen der Ruf 
u on Kirche hinein: Mörder! Mörder! Rette ſich, wer 
ann 

Ein beiſpielloſer Aufruhr, eine Verwirrung, wie wenn 
das Gewölbe der Kirche jählings den Einſturz drohe, folgte 
auf dieſen Ruf. Volk und Patrizier, Geiſtliche und Laien, 
die Sänger oben vom Chor, die Wächter des Katafalks, 
Männer und Frauen drängten ſich blindlings den Aus⸗ 
gängen zu, und nur der Greis auf der Kanzel droben ſah 
mit unerſchütterlicher Würde auf das angſtvolle Gewimmel 
herab und verließ feinen Sitz erſt, als nur noch das ſchwarze 
Gerüſt inmitten der leeren Kirche ihn an das Wort mahnte, 
das ihm ſo plötzlich abgeſchnitten worden war! 

Draußen aber wälzte ſich die entſetzte Menge nach einem 
Punkt, wo einige Fackeln mühſam mit Wind und Regen 
kämpften. Die Sbirren, die unter der Führung des Groß⸗ 
kapitäns beim erſten Aufzucken des Ereigniſſes an jene 
Stelle geeilt waren, hatten einen regungsloſen Körper im 
Dunkel der Seitengaſſe gefunden, dem noch immer das 
Blut aus der Seite ſtrömte. Als die Fackeln herbeikamen, 
je man einen Dolch mit ftählernem Kreuzgriff in der 
Wunde ſtecken und las die eingegrabenen Worte: „Tod allen 
Staatsinquiſitoren!“, die durch die entgeiſterte Menge halb⸗ 
laut von Mund zu Mund gingen. 


Der erſte Stoß eines Eroͤbebens, obwohl die Mahnung 
Fe iſt, daß man auf vulkaniſchem Boden ſtehe, er⸗ 
chüttert die Gemüter Ach nicht in den Tiefen. In den 
Schrecken miſcht ſich zu lebhaft Überraſchung und Befrem- 
den, ja, wo die Wirkungen nicht allzu fühlbar bleiben, ſind 
die Menſchen, die raſch wieder ins Gleichgewicht zurück⸗ 
ſtreben, gern geneigt, um ihrer Ruhe willen lieber an eine 
Sinnentäuſchung zu glauben. Erſt die Wiederholung des 
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Verderblichen, Unabwendoͤbaren und Erbarmungsloſen 
widerlegt jeden Glauben an einen Irrtum, jede Hoffnung, 
daß nur zufällige Umſtände das Ereignis herbeigeführt 
haben möchten. Die Wiederkehr der Gefahr verewigt die 
Furcht und deutet auf eine unabſehliche Reihe von Schreck⸗ 
niſſen hinaus, gegen die weder Mut noch Feigheit den ge⸗ 
ringſten Schutz gewähren können. 


Eine ähnliche Wirkung übte in Venedig die Kunde von 
dem zweiten mörderiſchen Anfall gegen einen Staatsinquiſi⸗ 
tor aus. Denn daß der Verwundete nichts Geringeres war, 
hatten die Eingeweihten nicht zu verheimlichen vermocht. 
Niemand konnte ſich's verhehlen, daß die Kühnheit, mit der 
dieſer zweite Schlag geführt worden war, durch das Gelingen 
der Tat nur neu angeſpornt und zum Weiterſchreiten auf 
der Bahn der Gewalt ermuntert werden mußte. Zwar hatte 
dieſes Mal der Dolch, durch ein ſeidenes Unterkleid abge⸗ 
lenkt, das Opfer nicht ſogleich tödlich getroffen. Aber die 
Wunde gefährdete dennoch das Leben und verurſachte jeden⸗ 
falls einen Stillſtand in der Tätigkeit des Geheimen Tribu⸗ 
nals, das ohne Einſtimmigkeit ſeiner drei Mitglieder keinen 
Spruch tun durfte. Seine Herrſchaft war alſo für den 
Augenblick gelähmt, und, was richtiger war, das undurch⸗ 
drungene Geheimnis, in das ſich die feindliche Macht hüllte 
zerſtörte den Glauben an die Allwiſſenheit und Allmacht des 
Triumvirats und mußte zuletzt das Selbſtvertrauen und die 
rückſichtsloſe Energie ſeiner Mitglieder untergraben. 


Denn welche Maßregeln der Vorſicht blieben noch übrig, 
und welche Mittel geheimer Nachforſchung waren noch un⸗ 
erſchöpft? Hatte man nicht über die Neuwahl des dritten 
Inquiſitors im Rate der Zehn ſich gegenſeitig das tiefſte 
Stillſchweigen mit ſchwerem Eide angelobt? Und dennoch 
war wenige Tage nachher der Schlag ſo ſicher, ſo wie vom 
Himmel herab grade auf den Neugewählten gefallen. Mit 
argwöhniſchen Blicken ſah jeder den anderen an. Der Ge⸗ 
danke drängte ſich auf, daß im Schoß der Machthaber ſelbſt 
der Verrat niſte, daß die Tyrannen ſelbſtmörderiſch Hand 
an ihre Herrſchaft gelegt hätten. Man verhaftete den Sekre⸗ 
tär der Inquiſition, der mit dem Verwundeten die letzten 
Worte kurz vor dem überfall geſprochen hatte. Er wurde 
peinlich befragt und mit grauſamem Tode bedroht. Auch 
das war freilich erfolglos. ’ : 

Und was hatte die Vermehrung der geheimen Polizei, 
die maſſenhafte Anwerbung neuer Spione unter den Dienern 
der Nobili und der fremden Geſandten, in den Gaſthöfen, 
im Arſenal, ſelbſt in den Kaſernen und Klöſtern für einen 
Gewinn gebracht? Halb Venedig war dafür beſoldet, daß 
es die andere Hälfte überwachte. Eine anſehnliche Summe 
ſollte die geringſte Nachricht, die auf die Spur der Ver⸗ 
ſchwörung half, belohnen. Man verdreifachte ſie jetzt. Aber 
man verſprach ſich, da man die Verſchwörung bei dem Adel 
ſuchte, wenig von einer Maßregel, die nur auf das ärmere 
Volk berechnet war. Man tat überhaupt eine Menge Dinge, 
nur um den Schein zu retten, als ſei man nicht müßig, ob⸗ 
wohl was man tat müßig war. Es erſchienen ſtrenge Ver⸗ 
ordnungen über das Schließen der Gaſthäuſer und Schenken 
mit dem Eintritt der Dunkelheit, das Tragen von Masken 
und Waffen jeder Art wurde bei ſchwerer Strafe verpönt, 
die ganze Nacht hallte der Schritt der Runden durch die 
Gaſſen und hörte man die Gondeln anrufen, die auf den 
Kanälen den Wachtpoſten vorüberfuhren. Niemand erhielt 
einen Paß, der Venedig verlaſſen wollte, und am Eingang 
des Hafens lag ein großes Wachtſchiff, das jedes Fahrzeug 
auhielt und ſelbſt von den Beamten der Republik die Parole 
verlangte, ehe ſie paſſieren durften. de 


Weit über die Terraferma hin verbreitete ſich das Ges 
rücht von dieſen unheimlichen Zuſtänden, wie gewöhnlich 
mit der Entfernung wachſend. Wer eine Reiſe nach der 
Mutterſtadt vor hatte, ſchob ſie auf. Wer ſich in eine Han⸗ 
delsverbindung mit einem Venezianer Hauſe hatte einlaſſen 


wollen, zog es vor, den Ausgang dieſer Wirren abzuwarten, 


die den Bau der Republik in ihren Grundfeſten umzu⸗ 
wühlen drohten. Der Rückſchlag zeigte ſich bald in der Ver⸗ 
ödung der Stadt, wo alles zu ſtocken ſchien. Die Nobili ver⸗ 
ließen nur im öringendſten Notfall ihre Paläſte, in denen 
ſie ID um nicht unwiſſend an einen der Verſchworenen zu 
ſtreifen, gegen jeden Beſuch abſperrten. Niemand wußte 
genau, was draußen vorging, und die abenteuerlichſten Ge⸗ 
rüchte von Verhaftungen, Folter und verhängten Strafen 
drangen zu den verſchloſſenen Türen ins Innere der ban⸗ 
1117 Familien. Auch das geringere Volk, obwohl es klar 
ühlte, daß es nicht in erſter Linie unter dieſen Zuſtänden 
litt, und es ſchadenfroh mit anſah, wie die Vornehmen in 
paniſchem Schrecken ſich untereinander ſcheel anblickten, 
konnte ſich doch auf die Länge einer beklommenen Stim⸗ 
mung nicht erwehren. Es war immerhin läſtig, Karten und 
Wein mit dem Einbruch der Nacht im Stich zu laſſen, von 
einer jeden Wache, der es einfiel, nach verborgenen Waffen 
durchſucht zu werden, und bei dem beſten Gewiſſen von der 
Welt keinen Augenblick vor der Tücke falſcher Denunzianten 
ſicher zu ſein. 

Unter den wenigen, auf deren Leben und Treiben die 
Schwüle, die über den Gemütern lag, ſcheinbar keinen Ein⸗ 
fluß übte, befand ſich auch Andrea Delfin. Er war am Mor⸗ 
gen nach der Tat, gleich dem anderen Troß der geheimen 
Späher, von dem Nachfolger jenes unglücklichen Sekretärs, 
der ihn in Sold genommen hatte, über ſeine Beobachtungen 
um die Stunde der Tat befragt worden und hatte das Mär⸗ 
428 von einer Fahrt nach dem Lido aufgetiſcht, bet der er die 

bſicht gehabt hätte, die Stimmung unter den Fiſchern aus⸗ 
ukundſchaften. Was er aus dem Hotel des öſterreichiſchen 

eſandten und dem Palaſt der Gräfin mitzuteilen wußte — 
unverfängliche Tatſachen, die dem Tribunal längſt bekannt 
„waren —, zeugte wenigſtens für feinen Eifer, ſich in . 

Aufgaben hineinzuarbeiten. Sein Freund Samuele hatte 
nicht verſäumt, die auffallende Vertraulichkeit zu denun⸗ 

teren, in welcher er den Brescianer mit dem Geſandt⸗ 
(Safısfetretäe betroffen hatte. Ruhig verantwortete ſich 

norea, und die alte Bekanntſchaft von Riva her konnte den 
Abſichten des Tribunals nur förderlich ſein. 

So verging denn faſt kein Tag, an dem er nicht, wenn 
er mit feiner Arbeit für den Notar fertig war, feinen deut⸗ 
ſchen Freund aufſuchte, dem das Geſpräch des ernſten, von 
geheimem Kummer verdüſterten Mannes in ſeiner * 2 
ſchiedenheit von anderem Verkehr nach und nach zum Be⸗ 
dürfnis wurde. Er hatte ein unbegrenztes Vertrauen zu 
Andrea gefaßt, und wenn er politifche Themata ihm gegen» 
über vermied, geſchah es mehr, weil er bei der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Nationalität eine Verſtändigung zwiſchen ihnen 
nicht hoffen durfte, als aus Beſorgnis, daß Andrea ſeine 
Offenheit mißbrauchen möchte. Er erzählte ihm ſogar mit 
lachendem Munde, daß er vor ihm gewarnt worden ſei als 
vor einem Spion des Tribunals. Die Sorgloſigkeit, mit 
der er täglich die verfemte Schwelle des fremden Geſandten 
betrete, falle natürlich auf. 

Ich bin kein Nobile, erwiderte Andrea mit gelaſſener 
Miene. Daß ich hier keine diplomatiſchen Verbindungen 
ſuche, leuchtet den Zehnmännern ein; ſie haben mich bis 
jetzt nicht einmal einer Warnung gewürdigt. Euch aber habe 
ich liebgewonnen und würde mit Schmerzen darauf ver⸗ 
zichten, Euch dann und wann meine unerfreuliche Geſell⸗ 
ſchaft aufzudrängen, denn ich bin ein völlig einſamer Menſch. 
Selbſt meine brave Wirtin, die mir ſonſt wohl ein Stünd⸗ 
chen mit ihren Sprichwörtern die Zeit vertrieb, betritt mein 
Zimmer nicht mehr. Sie iſt krank, krank an Venedig und 
den bleichen Schatten, die darin umgehen. 

So verhielt es ſich in der Tat. Nach dem zweiten 
Attentat auf die Staatsinguiſition war Frau Giovanna 
einen Tag lang tiefſinnig herumgegangen, und es hatte ſich 
mit der ſinkenden Nacht eine immer wachſende Aufregung 
bei ihr eingeſtellt. Sie war nun feſt überzeugt, daß der 
Geiſt ihres Orſo der Täter ſei; denn nur ein unkörperlicher 
Schatten konnte zum zweiten Male den tauſend lauernden 
Augen, die Venedigs Ruhe bewachten, entgehen. Sie legte 
ihre beſten Kleider an und beſchloß, da ſie nichts Geringeres 
als einen Beſuch ihres Abgeſchiedenen erwartete, die ganze 
Nacht oben an der Treppe zu ſeinem Empfang bereit zu 
ſein. In rührender Verwirrung der Begriffe hatte ſie eine 
Lieblingsſpeiſe ihres Mannes auf einem gedeckten Tiſch mit 
drei Seſſeln angerichtet, und war nicht dazu zu bewegen, ſelbſt 
einen Biſſen zu genießen. In dieſem Zuſtande verwachte ſie 
den größten Teil der Nacht. Erſt nachdem das Lämpchen auf 
dem Flur erloſchen war, gelang es Marietta, die Andreg zu 
Hilfe rief, die arme Frau wieder ins Zimmer und zu Bett 


zu bringen. Ein Fieber brach aus, nicht geſährlich, aber 
lebhaft genug, um täglich mehrere Stunden lang ihr das 
Bewußtſein zu rauben. Andrea ſah dem allen in tieſem 
Mitleiden zu, und die beweglichen Worte, die der Kranken 
in ihren Phantafien entfielen, peinigten ihn ſehr. Er mußte 
ſagen, daß er die Verſtörung dieſer guten Seelen auf 
m Gewiſſen habe, und die traurigen Blicke Mariettas 
drückten ihn ſchwerer als alle blutigen Geheimniſſe, die er 
mit ſich herumtrug. 0 
Mit dieſer Laſt beladen, ſchlenderte Andrea eines Nach⸗ 
mittags am Dogenpalaſt vorbei und ſtand lange an dem 
ſchmalen Kanal, der unter dem hohen Bogen der Seufzer⸗ 
brücke dahinfließt. Wenn feine Entſchlüſſe in ihm wankend 
wurden und er an der Unſträflichkeit des Richteramtes, das 


‚ er übernommen hatte, zu zweifeln begann, flüchtete er an 


dieſe Stelle und beſtärkte ſich durch einen Blick auf die ur⸗ 
alten Mauern, hinter denen Tauſende von Opfern einer 
unverantwortlichen Macht geſeufzt und geknirſcht hatten, in 
dem Glauben an das Recht und die Not ſeiner Sendung. 

Die Sonne ſchien mit ſtechenden Strahlen durch die 
Septemberdünſte, die vom Waſſer aufſtiegen. Dieſer Kai, 
der ſonſt von Leben wimmelte, war unheimlich ſtill. Die 
inſteren Blicke der Soldaten, die unter den Arkaden des 

laſtes auf und ab klirrten, mochten die laute Munterkeit 
der Vorübergehenden einſchüchtern. Andrea konnte deutlich 
hören, daß aus einer Gondel, die eben an die Viazetta an⸗ 
fuhr, fein Name gerufen wurde. Er erkannte feinen Freund, 
den Sekretär des Wiener Geſandten. 

Habt Ihr Zeit, rief der Jüngling ihm zu, ſo ſteigt ein 
wenig ein und fahrt eine Strecke mit mir. Ich bin eilig 
und möchte Euch doch gern noch einmal ſprechen. 

Andrea ſtieg in die Gondel, und der andere reichte ihm 
mit beſonderer Herzlichkeit die Hand. Ich freue mich ſehr, 
mein teurer Andrea, daß ich Euch zufällig hier antreffen 
follte, Ich wäre ungern ohne Abſchied von Euch gegangen, 
und doch wagte ich nicht, Euch zu befuchen oder nach Euch zu 
ſchicken, da es ohne Zweifel aufgefallen wäre. 5 

Ihr reift? fragte Andrea fait beſtürzt. 

Ich muß wohl. Da leſt dieſen Brief meiner 
Mutter, und ſagt, ob ich daraufhin noch länger zögern kann. 

Er zog den Brief aus der Taſche und gab ihn dem 
Freunde. Die alte Dame beſchwor den Sohn, wenn ihm 
daran liege, daß ſie je wieder eine Stunde Schlaf fände, 
ohne Aufenthalt zu ihr zu reiſen. Die Gerüchte aus 
Venedig, die Stellung, die er dort einnehme und 
welche ihn mehr als andere gefährde, der Umſtand, daß kaum 
der dritte ſeiner Briefe an fie gelange, fie wiſſe nicht, durch 
weſſen Schuld — das alles nage an ihrer Ruhe, und ihr 
Arzt wolle für nichts ſtehen, wenn ſie nicht durch einen 
Beſuch ihres Sohnes erſt wieder getröſtet und beruhigt 
worden ſei. Es ging ein Ton grenzenloſer mütterlicher 
Hingebung und tiefen Kummers durch diefe Zeilen, daß 
Andrea ſie nicht ohne Bewegung leſen konnte. 

Und dennoch, ſagte er, als er das Blatt zurückgab, den⸗ 
noch wünſchte ich faſt, Ihr reiſtet nicht gerade jetzt, obwohl 
ich weiß, daß Eure Mutter die Stunden zählt. Nicht darum, 
weil ich, wenn Ihr fort ſeid, völlig verlaſſen ſein und wie 
ein wandelnder Toter hier zurückbleiben werde, ſondern 
weil es nicht geraten iſt, jetzt aus Venedig zu gehen, da der 
Verdacht Euch auf den Ferfen folgen wird, Ihr ginget aus 
Vorſicht. Hat man gar keine Schwierigkeiten gemacht, Euch 
zu beurlauben? 

Nicht die geringſten. Wie könnte man auch, da ich zur 
Geſandtſchaft gehöre? 

So ſeid doppelt auf Eurer Hut. Man hat ſchon manche 
Tür in Venedig zuvorkommend geöffnet, weil der Schritt 
über die Schwelle in einen Abgrund führte. Wenn Ihr mir 
folgtet, zeigtet Ihr Euch nicht fo offen und unverkleidet 

ter in der Stadt während der letzten Stunden vor Eurer 
breiſe. Ihr könnt nicht wiſſen, was man vielleicht an⸗ 
ſtellt, dieſelbe zu verhindern. 55 Fi 

Was ſoll ich aber tun? fragte der Jüngling. Ihr wißt, 
daß die Masken verboten ſind. 2 

So bleibt zu Hauſe und laßt die Würdenträger dieſer 
Republik lieber umſonſt auf Euren Abſchiedsbeſuch warten. 
Und wann werdet Ihr reiſen? Fun 

Morgen früh um fünf. Ich denke einen Monat fort» 
zubleiben und hoffentlich meine Mutter dann beruhigt ver⸗ 
laſſen zu können. Nun es ſeſt beſchloſſen iſt, daß ich mich 
losreißen ſoll, bin ich faſt ſchon ausgeſöhnt mit dieſer Ge⸗ 
waltkur, obwohl ſie mir nicht wenig ins Leben ſchneidet. 
Vielleicht gelingt es mir, wenn ich die Kreiſe meiner 

uberin nur erſt einmal durchbrochen habe, ihre Macht für 
mmer abzuſchütteln. Aber werdet Ihr's glauben, mein 
Freund, daß ich vor der Trennung zittere, wie wenn ich ſie 

nicht überſtehen könnte? 
Euch ſofort von ihr zu 


So iſt das beſte Mittel, 
Ihr meint, ſie vor der Reiſe nicht wiederzuſehen? Ihr 


guten 


trennen. 


verlangt Unmenſchliches. 


„ r 


> 


matrnlır! 


Andrea ergriff 0 eine Hand. Mein teurer Freund, 

t einer nigkeit, die er noch ſtets bemeiſtert 
nur das geringſte 
Das Gefühl herz⸗ 
das mich von Aufang an zu Euch hin⸗ 


im Namen dieſer meiner Be Euch 
zu bitten. Aber bei dem Bild jener edlen Frau, deren 
Liebesworte Ihr mir eben zu leſen gabt, beſchwöre ich 
Euch: geht nicht mehr in das Haus der Gräfin. Mehr als 
alles, was ich von ihr weiß, ja, was Ihr ſelbſt nicht in Ab⸗ 
rede ſtellt, laßt Euch meine Ahnung warnen, daß es Euer 
Unheil iſt, wenn Ihr ſie nicht in dieſen letzten Stunden 
meidet. Verſprecht mir's, mein Teuerſter! 

Er hielt ihm die Hand hin. Aber Roſenberg ſchlug 
nicht ein. Fordert kein feſtes Verſprechen, ſagte er mit 
ernſtem Kopfſchütteln, laßt es Euch genügen, daß ich den 
beſten Willen habe, Eurem Rat zu folgen. Aber wenn der 
Dämon ſtärker wäre, als ich, und alles über den Haufen 
ſtürmte, was ich ihm in den Weg legte, ſo hätte ich den 
doppelten Kummer, mir ſelbſt und Euch untreu geworden 
zu ſein. Ihr aber wißt nicht, was dieſes Weib erreichen 
kann, wenn ſie will. F 

Sie ſchwiegen hierauf und fuhren noch eine Weile nach⸗ 
denklich miteinander durch die lebloſe Flut, die träge, wie 
ein Sumpf, vor dem Kiel ihrer Gondel zurückwich. In der 
Nähe des Rialto begehrte Andrea auszuſteigen. Er trug 
dem Jüngling Grüße an die Mutter auf und zuckte auf die 
Frage, ob er nach einem Monat noch in Venedig zu treffen 
ſein werde, finſter die Achſeln. Sie hielten ſich lange Hand 
in Hand und ſchieden, als die Gondel landete, mit einer 
herzlichen Umarmung. Noch einmal ſah das kluge und treu⸗ 
herzige Geſicht des Jünglings aus der Luke des ſchwarzen 
Verdecks hervor und nickte dem Freunde zu, der auf der 
Waſſertreppe in Gedanken verloren ſtehen geblieben war. 
Keen, war die Trennung ſchmerzlicher, als fie ſich erklären 
onnten. 5 
Andrea zumal, der ſich ſeit lange von allen Banden 
gelöſt glaubte, mit denen der einzelne ſich an einzelne knüpft, 
der über dem einen furchtbaren Ziel, das er ſich geſteckt, 
allen kleinen Lebenszwecken abgeftorben ſchien, wunderte ſich 


bei ſich ſelbſt, wie weh ihm der Gedanke tat, daß er nun 


mehrere Wochen ſich ohne dieſen Jüngling behelfen müſſe. 
Bald aber drängte der Wunſch ſich vor, daß er ihm hier nie 
mehr begegnen möchte, ehe ſein Werk gelungen ſei. Er 
nahm ſich vor, einen Brief an die Mutter zu ſchreiben, und 
ſie mit geheimnisvollen Warnungen dergeſtalt zu drängen, 
daß ſie in die Rückkehr ihres Sohnes nach Venedig nicht 
wieder willigte. Als er dieſen Gedanken gefaßt hatte, fiel 
eine große Laſt von ihm. Er ging ſofort nach Hauſe, um 
ſein Vorhaben auszuführen. 

Aber in ſeinem grauen Zimmer, wo nie ein Sonnen⸗ 
ſtrahl hindrang und die leere Wand des Gäßchens unwirt⸗ 
lich durch das Eiſengitter hereinſah, überkam ihn, ſobald 
er ſich zum Schreiben niederſetzte, eine ſo heftige Unruhe 
und Beklommenheit, daß er die Feder hinwarf und hin und 
her lief, wie ein Raubtier in ſeinem Käfig. Er war ſich 
völlig klar darüber, daß dieſe Stimmung nicht aus der Tiefe 


feine Gewiſſens aufitieg, daß keine Furcht, fein 
Geheimnis verraten und ſich der Rache überliefert 
zu ſehen, ſich in die Verſtörung feiner Seele 


miſchte. Erſt an dieſem nämlichen Morgen hatte er wieder 
vor dem Sekretär des Tribunals geſtanden und ſich von der 
völligen Ratloſigkeit der Gewaltherren überzeugt. Der ver⸗ 
wundete Staatsinquiſitor lag noch immer zwiſchen Leben 
und Tod. Je länger dieſer Zuſtand der Schwebe dauerte, 
um ſo mehr wurde das Daſein des Triumvirates ſelbſt in 
Frage geſtellt. Noch ein glücklicher Schlag gegen das wan⸗ 
kende Gebäude, und es lag für alle Zeiten in Trümmern. 
Andrea zweifelte keinen Augenblick, daß die Vorſehung, die 
ihm bisher die Hand geführt, auch das Letzte werde gelingen 
laſſen. Noch niemals war er an ſeiner Sendung irre ge⸗ 
worden. Und wenn ihn heute die unbeſtimmte Ahnung eines 
großen Unglücks ruhelos machte, fo hatten feige eigenen 
Taten und Pläne keinen Anteil daran. N 
Der Tag dunkelte ſchon, als er drüben an Smeraldinas 
Fenſter ein leiſes Huſten hörte, das verabredete Zeichen, daß 
ihn das Mädchen zu ſprechen wünſche. Er hatte ſie in der 
letzten Zeit ziemlich vernachläſſigt und knüpfte heute nicht 
ungern wieder an, teils um ſeinen eigenen Gedanken zu ent⸗ 
rinnen, teils um durch Neuigkeiten aus dem Palaſt der 
Gräfin ſich den Zugang zum Tribunal offen zu erhalten, 
und vielleicht gar zu einem der Inquiſitoren hindurchzu⸗ 
dringen. Raſch trat er ans Fenſter und grüßte hinüber. 
Die Zoſe empfing ihn mit einer kühlen Herablaſſung. 

Ihr macht Euch rar, ſagte fie; es ſcheint, Ihr habt in⸗ 
deſſen andere Bekanntſchaften gemacht, die Ihr Eurer Nach⸗ 
barin vorzie 


Er verſi erte, daß ſeine Gefühle für ſie unverändert feien. 


f Wenn es wahr . fante fie, do mi > 
Gnaden annehmen. dagte fie, ſo win ih Euch wieder du 


legenheit, einmal wieder ungeſtört miteinander zu plaudern. 


Es wäre beute gerade eine gute Ge⸗ 
Meine Gräfin hat eine Spielgeſellſchaft auf den Abend, ein 
halb Dutzend junger Herren. Sie gehen ſchwerlich vor 
Mitternacht, und bis dahin könnten auch wir zwei zuſam⸗ 
menkommen, und ich verſorgte uns hinlänglich aus der Küche 
und vom Kredenztiſch. 

Iſt der Deutſche geladen, von dem du mir erzählt haſt, 
daß die Gräfin ihn fo oft bei ſich ſieht 

Der? wo denkt Ihr hin! Der iſt fo eiferſüchtig, daß er 
keinen Fuß über die Schwelle ſetzt, wenn er hier Geſellſchaft 
3 Übrigens reift er fort. Wir arämen uns eben nicht 
ot darum. 

Andrea atmete auf. Ich bin um zehn Uhr hier am 
Fenſter, ſagte er: oder ſoll ich ans Portal kommen? 
Sie beſann ſich. Tut lieber das, ſagte ſie. Der Pförtner 
iſt ja ein guter Bekannter von Euch, und Eure Wirtin gibt 
Euch wohl den Schlüſſel. Oder ſpielt Ihr den Tugend⸗ 
haften vor der kleinen Marietta? Wißt Ihr, daß ich auf 
das unbedeutende Geſchöpf in allem Ernſte eiferſüchtig zu 
werden anfing? 5 

Auf Marietta? 

Sie iſt in Euch vernarrt, oder ich habe keine Augen im 
Kopf. Seht ſie nur an. Geht ſie nicht wie verwandelt ein⸗ 
her und ſingt nicht mehr, während man ſich ſonſt die Ohren 
zuhalten mußte? Und wie manche Stunde betreffe ich ſie 
darüber, daß ſie, während Ihr fort ſeid, in Euer Zimmer 
ſchleicht und Eure Sachen durchſtöbert! 

Sie lieſt in meinen Büchern; ich habe es ihr erlaubt. 
8 ſie nicht mehr ſingt, ſo iſt es, weil die Mutter krank 

e 


gt. 
Ihr wollt ſie nur entſchuldigen, aber ich weiß genug, 


und wenn ich dahinterkommen ſollte, daß ſie ſchlecht von mir 
geſprochen hat, um Euch mir abſpenſtig zu machen, ſo kratze 
ich ihr die Augen aus, der neidiſchen Hexe. 

Sie ſchlug das Fenſter heftig zu, und er konnte nicht um⸗ 
hin, ihren Worten lange nachzudenken. In früheren Zeiten 
hätte die Vorſtellung, daß er dem reizenden Mädchen nicht 

leichgültig ſei, ſein Blut zu ſchnelleren Schlägen getrieben. 

etzt ging es ihm nur im Kopf herum, wie er ſeinen Weg 
einzurichten habe, um die ruhige Bahn dieſer argloſen 
Scele nicht ferner zu kreuzen. Nachträglich fielen ihm 
mancherlei kleine Züge ein, die für Smeraldinas Meinung 
ſprachen. Er hatte ſie einzeln ſich verleugnet. Ihre Summe 
mußte er gelten laſſen. Ich muß fort von hier, ſagte er bei 


ſich ſelbſt. Und doch, wo bin ich ſo ſicher und geborgen, wie 


in dieſem Hauſe? 

Nachts um die beſtimmte Stunde fand er ſich am Por⸗ 
tal des Palaſtes ein, der mit hellen Fenſtern auf den wink⸗ 
ligen Platz hinausſah. Die Luft war mondlos und trübe, 
ein früher Herbſt kündigte ſich an, und die wenigen Men⸗ 
ſchen, die noch auf den Straßen waren, hüllten ſich in ihre 
kurzen Mäntel. Andrea, als er ſtand und wartete, daß man 
ihn einlaffe, dachte des Abends, da ein anderer Candiano 
dieſe Schwelle betreten hatte, um den Tod davonzutragen. 
Er ſchauderte in ſich zuſammen. Seine . die bald dar⸗ 
auf 205 der öffnenden Zoſe vertraulich ergriffen wurde, 
war kalt. 

Sie führte ihn in ihr Zimmer, aber Eſſen und Trinken, 
wozu ſie ihn nötigte, war ihm unmöglich, obwohl ſie die 
Tafel ihrer Herrin nicht geſchont und vom Ausgeſuchteſten 
für ihren Freund beiſeite gebracht hatte. Er entſchuldigte 
ſich mit feiner Krankheit, und fie ließ es gelten, da er fi 
nicht weigerte, einige Dukaten im Tarok an ſie zu verlieren. 
Auch hatte er ihr wieder ein Geſchenk mitgebracht, ſo daß 
ſie es verſchmerzte, auch heute einen ſo einſilbigen und ent⸗ 
haltſamen Liebhaber an ihm zu finden. Sie aß und trank 
deſto eifriger, trieb allerlei Poſſen und nannte ihm die 
Namen der jungen Venezianer, die zum Spiel bei der 
Gräfin ſich eingefunden hatten. 


Da geht es anders her als bei uns, ſagte fie; 
das Gold wird nicht gezählt, ſondern mit der vollen 
Fauſt auf die Karte geſetzt. Habt Luſt, ein 


Ihr 
ee einen Blick hineinzuwerſen? Ihr kennk ja die Schliche 
don. 

Du meinft den Spalt in der Wand? Aber find ſie denn 
nicht im Saal? 

Nein, im Zimmer der Gräfin. Der Saal iſt nur für 
große Galatage im Karneval. : 

Er beſann ſich kurz. Es konnte ihm nur erwünſcht jetı, 
ſeine Perſonenkenntnis unter dem Adel zu erweitern. 
9 — bergen bin, Tante er. 38 werde bald genug haben und 

r nicht lange untreu werden. 

Nur verliebt Euch nicht in meine Gräfin, drohte ſie. 
Im Punkte der Eiferſucht verſtehe ich keinen Spaß, und 
leider finden manche meine Herrin ſchöner als mich. 

5 Schluß folgt.) 


Herbftweh. 

Die alte Heimat ſeh' ich wieder 
Gehüllt in herbſtlich feuchten Duft; 
Es träufelt von den Bäumen nieder, 
und weithin dämmert grau die Luft. 


Das alte Lied, wo ich auch bliebe, 
Von Mühſal und Vergänglichkeit! 
Ein wenig Freiheit, wenig Liebe, 
Und um das Wie der arme Streit! 


Wohl hör' ich grüne Halme flüſtern 
Und ahne froher Lenze Licht! . 
Wohl blinkt ein Sichelglanz im Düſtern, 
Doch binden wir die Garben nicht! 


Wir dürfen ſelbſt das Korn nicht meſſen, 
Das wir geſät aus müder Hand; 
Wir gehn und werden bald vergeſſen, 
Und unſre Aſche fliegt im Land! 


Gottfried Keller. 


Herbſtglaube. 


Schon ins Land der Pyramiden 
Floh'n die Störche übers Meer, 
Schwalbenflug iſt längſt geſchieden, 
Auch die Lerche ſingt nicht mehr. 


Seufzend in geheimer Klage 
Streift der Wind das letzte Grün 
5 Und die ſüßen Sommertage, 
Ach, ſie ſind dahin, dahin! 


Nebel hat den Wald verſchlungen, 
Der dein ſtilles Glück geſeh'n, 
Ganz in Duft und Dämmerungen 
Will die ſchöne Welt vergeh'n. 


Nur noch einmal bricht die Sonne 
Unaufhaltſam durch den Duft, 
Und ein Strahl der alten Wonne 
Rieſelt über Tal und Kluft. 

Und es leuchten Wald und Heide, 
Daß man ſicher glauben mag, 
Hinter all dem Winterleide 
Lieg ein ferner Frühlingstag. 

A Theodor Storm. 


in Einladungsſchreiben. 


Die Deutſchen in Polen find keine Ein⸗ 
driuglinge und Eroberer geweſen. Sie haben niemand 
verdrängt, fondern fie find gerufen und eingeladen worden, 
um unbewohnte und unbebaute, entvölferte und verödete 
Gegenden urbar zu machen. Die Polen ſelber haben ſie 
gerufen und eingeladen, vor allem der Adel und die Geiſt⸗ 
lichkeit. Man rief fie, weil man ihre Tüchtigkeit, ihren 
Fleiß und ihre Zuverläſſigkeit kannte. Und ſie haben die 
auf ſie geſetzten Erwartungen erfüllt. Wo früher Sumpf 
und Heide war, ſah man bald Rinderherden und Kornfelder. 
Die Städte Polens ſind mit wenigen Ausnabmen deutſche 
Gründungen, und die deutſchen Holländereien und Kolo⸗ 
niſtendörſer waren die Blüte Polens. 

Ich will ein Einladungsſchreiben des adligen Grund⸗ 
herrn Chriſtoph Sieniuta mitteilen, damit der geneigte Leſer 
ſelber ſehen ſoll, wie verlockende Angebote gerade den deut⸗ 
ſchen Anſiedlungsluſtigen gemacht werden, wie ihnen be⸗ 
ſonders ausdrücklich die freie Ausübung des lutheriſchen Be⸗ 
keuntniſſes verſprochen wird. Dieſes Einladungsſchreiben 
it zwar in ſchlechtem Deutſch abgefaßt, aber in ſchönem 
Druck ausgegangen. Es. lautet: 

CHRISTOPORUS ALEXAN- 

DER ni Lächoweäch Sienutä 
TERESITA CONSTANTIA z Bninä 
der Städte Zduni, Siehutowä, Kobylin 
und Jutroſchin Erb⸗Herrſchaft / 

Geben hiermit ſämptlichen / und inſonderheit jedwede⸗ 
ren / dehnen es zu willen angelegen ſein möchte | zu er⸗ 
kennen, daß nach dehm wir gerne unfere Erb⸗Herrſchaften 
der Städte Zdumi | Sieniutowa / Kobylin und Jutroſchin in 
deſto beſſern Flor und volkreicherer Verſammlung / ſowohl 
der Deutſchen als Pollniſchen Nation / wiſſen und haben 
mochten / wir gern ſtatten und zulaſſen / auf dehnen 
wüſten und öden Gründen beſter maſſen ſich zu 
bauen und zu ſetzen | geben Ihnen auch Freyheiten auff 
Fünfſ Jahr / und eine gewiſſe qvotam hierzu gehörigen | 


Siehiu6ina, 


und durch eine fonderbare / von uns an den DOber-Förfter 
und Wald-bereuter außgegebene Aſſignatton ) benennten 
Holtzes; Wollen auch hiermit die auf ſolchen wüſten und 
öden Gründen erbaueten und geſeſſenen / ſowohl von un⸗ 
fern Proventibus?) und Zugängen / als den Theſauro oder 
Schatze der Republie, wie gemeldet / Frey⸗geſichert / und 
hierbei auch / die der Augſpurgiſchen umgeänderten Con⸗ 
ſeſſion zugethan fein möchten, darbet geſchätzt halten / und 
Ihnen in allen occaſionen oder begeben⸗ 
heiten und Nothfällen in gnaden geholfen 
wiſſen. Deſſen zu beſſerer Verſicherung Wir es mit 
eigenen Händen unterſchreiben / und Unſer Inſigel auff⸗ 
drucken laſſen. Sogeſchehen zu Bazkow d. An 1669 
Krysztof Alexander Na Tereſſa Konſtancya 
Lachofcach Sieniuta (L. 8.) 3 Bnina Sieniueina 
Staroſta Szydtowski Staroscina Szydlowska. 


) Anmwetfung. ) Einnahmen, d. h. fie ſollen abgabenfrei fein 
ſowohl der Guts⸗ als auch der Staatskaſſe gegenüber. 


—— 
— 


2 oo Bunte Chronik oo 2 


* Holteis Turteltauben. Karl von Holtei, der Dichter⸗ 
Vagabund, liebte als Schüler eine reizende kleine Schau⸗ 
ſpielerin, Albertine ..., während ſich Fanny, ein junges 
blühendes Mädchen, „von ſeltener Größe und Fülle für ihre 
Jahre“, vergeblich um feine Gunſt bewarb. Er vermochte 
nicht einzuſehen, „wie man ein anderes weibliches Weſen 
als eine Schauspielerin lieben könne.“ Nun war Karl, der 
von ſich ſelbſt N: er wäre der faulſte und vorlauteſte 
Schüler ſeiner Klaſſe geweſen, ein großer Tierfreund. Ein 
Schulbuch nach dem andern wanderte zum Antiquar, um ſich 
in luſtige Vögel zu verwandeln. Er ließ die zahmen Tier⸗ 
chen, unter denen ſich ein großer Flug zierlicher Kanarien⸗ 
vögel befand, im Zimmer frei umherfliegen. Sie waren auf 
dieſe Weiſe mancherlei Gefahren ausgeſetzt. Viele von ihnen 
fielen einem dicken Mops zum Opfer, andere verirrten ſich 
auf die Nachbardächer uſw. „Die Zierde meiner Fauna,“ 
ſo erzählt nun Holtei, „blieben zwei gezähmte Turteltauben, 

die allerlei Künſte gelernt hatten und allgemein bewundert 
wurden. In meiner reinen Liebe für Albertinen hielt ich 
nur ſie eines ſolchen Schatzes würdig und ſetzte einmal, um 
ihr doch endlich ein unzweideutiges Zeichen zu geben, die 
freundlichen Tiere in ein großes, blühendes Blumenneſt, 
das ich in einem Deckelkorb bereitet hatte; den Korb aber 
tellte ich mit der Aufſchrift: „An A.“ vor die Gittertür ihres 
orflurs; in die Wohnung war mein Fuß noch niemals ge⸗ 
drungen. Wie ſelig war ich in dem Gedanken, daß das 
Turteltaubenpaar aus Albertinens Händen Nahrung und 
Pflege genießen, daß ſein ſanftes Gefieder von Albertinens 
zarten Händen geſtrichen werden würde! Und wie unge⸗ 
duldig erwartete ich das nächſte Zuſammentreffen mit ihr 
bei unſerer gemeinſamen Freundin! — — Als dieſer Tag 
endlich kam, fand ich kaum den Mut, ihr ins Auge zu ſehen. 
Sie war wie immer und ſchien an die Tauben nicht zu 
denken. Ich wagte zuletzt eine kühne Frage, und da ent⸗ 
gegnete ſie: „Ach ja, die Tauben; ich danke Ihnen auch. Aber 
ſie waren fehr zähe, wir haben ſie kaum beißen können.“ 


A 


* Schlagender Beweis. Herr Anton Poſemuk hat Herrn 
Wilhelm Grigolat wegen Körperverletzung verklagt. Beim 
Termin muſtert der Richter die beiden Parteien und wendet 
ſich an Herrn Poſemuk: „Herr Kläger, das iſt doch aber un⸗ 
möglich, daß ein Krüppel, wie Herr Grigolat, Sie mißhan⸗ 
deln konnte.“ — Poſemuk erhebt ſich zu ſeiner ganzen ſtatt⸗ 
lichen Höhe und ſtreift Grigolat mit einem mitleidigen 
Blicke: „Herr Richter, als er über mich herfiel, war er noch 


nicht Krüppel.“ 7 


* Engliſcher Humor. Der Anwalt, der die Sache eines 
Kindes vertritt, nimmt den anweſenden kleinen Kläger 
empor und zeigt den weinenden Knaben den Richtern, um 
damit auf ſie einen ſtarken Eindruck zu machen. Der hohe 
Gerichtshof 5 wann MEET. aber der . 7 8 
Gegenpartei fragt den Jungen, warum er denn ſo 0 
„Er hat mich doch eben ſo gezwickt,“ lautet die unſchuldige 
Antwort. 
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